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Die Lehrlingsausbildung als Basis der Industriezukunft 

April 1994

Seit Beginn des 19. Jahrhunderts wurden
Arbeiter in der Schweizer Maschinenindu-
strie ausgebildet. Zuerst waren es einfache
Gewerbetreibende und Bauern, die ihren
Beruf aufgaben und in Fabriken arbeiteten.
Später entschlossen sich sogar Söhne von
Zunftmeistern und anderen angesehenen
Familien zu einer Ausbildung in der blühen-

den Maschinenindustrie. Es wurden Lehr-
linge ausgebildet, die den Firmenbesitzern
eine qualitativ hohe Leistungserbringung
nach erfolgter Ausbildung garantierten.
Doch wie und wann begann diese Art von
Lehrlingsausbildung und wie entwickelten
sich die Wertvorstellungen der Lehre in der
Maschinenindustrie?

Einzelne Handwerker boten ihren
Lehrlingen und Junggesellen Kur-
se an, um ihr berufliches Wissen
zu erweitern. Diese Kurse waren
eine Art Sonntagsschule, in denen
das Schwergewicht auf Zeichnen
gelegt wurde. Die Kurse verbuch-
ten einen grossen Erfolg, so dass
eine Reihe von Fachleuten sowie
pädagogisch geschulte Lehrkräfte
hervorgerufen wurden. Bereits um
1874 wurde dann - auf Verlangen
vieler Industriebetriebe - das
Technikum in Winterthur gegrün-
det. Doch waren weder Dauer

noch Abschluss der Lehre gere-
gelt. Rechte und Pflichten der
Lehrlinge wie auch des Lehrmei-
sters waren nirgends festgehalten. 
Um die Jahrhundertwende wurde
von vielen Seiten eine Lehrlings-
prüfung gefordert. Diese Prüfung
sollte auf dem ganzen Gebiet der
Schweiz obligatorisch sein.
Gleichzeitig sollte der Bund die
Werkstattlehren finanziell unter-
stützen. Erste Schritte in diese
Richtung wurden mit dem Bundes-
gesetz über die berufliche Aus-
bildung getan. 

Solange sich die Zünfte in ihrer
Blütezeit befanden (16.-18. Jahr-
hundert) trugen sie viel zum
Reichtum der Schweizer Städte
bei. Viele Berufe durften nur von
Zunftmitgliedern und deren Gesel-
len ausgeübt werden. Sie boten
straff geordnete Lehren an. Die
Ausbildung fand im Betrieb des
Meisters statt und betrug in der
Regel drei Jahre. Während der
Lehrzeit lebten die Lehrlinge 
(12- bis 15jährig) in der Hausge-
meinschaft des Lehrmeisters, der
auch die väterliche Erziehungs-
gewalt ausübte. Doch bereits vor
Beginn der Französischen Revo-
lution wiesen die Zünfte Erschei-
nungen auf, die zeigten, dass der
einst gesunde Stamm morsch ge-
worden war. Das Zunftsystem
passte mit seinen engen Schran-
ken und Vorschriften nicht mehr
in die Neuzeit hinein. 

Gesuchte Weiterbildung

Der zeitweise uneingeschränkte
Liberalismus, der nach der Fran-
zösischen Revolution herrschte,
beeinflusste die Lehrlingsausbil-
dung stark. Die berufliche Ausbil-
dung wurde als eine persönliche
Angelegenheit betrachtet, in die
sich weder Staat noch Berufs-
verband einzumischen hatten.

Aufschwung 
der Lehrberufe

Nach dem Zweiten Weltkrieg erleb-
te die Schweiz und die ganze restli-
che Welt einen beispiellosen Wirt-
schaftsaufschwung, der sich mit
kleineren Unterbrüchen bis in die
Siebzigerjahre hielt. In der Berufs-
ausbildung hatte dies ein grosses
Wachstum der Lehrlingsanzahl zur
Folge. Während dieser Zeit wurden
dem Bund viele Gesuche um Aner-
kennung von Berufsrichtungen ein-
gereicht - speziell in der Maschi-
nenindustrie “...zwecks Gewinnung
von Nachwuchs...”. Tätigkeiten, die
bisher von Angelernten ausgeübt
wurden, entwickelten sich zu
Lehrberufen. 
1972 meldeten sich die Lehrlinge
zum ersten Mal mit eigenen For-
derungen zu Wort. “Recht auf Bil-
dung” wurde zum Schlagwort. Für
viele Jugendliche war die industriel-
le Berufslehre jedoch nicht attraktiv
genug; sie wanderten in andere
Branchen und in die Mittelschulen
ab. Eine sogenannte Umbruch-
stimmung kam auf. Dagegen mus-
ste etwas getan werden. Berufs-
mittelschulen (BMS) in technischer
Richtung wurden eingeführt. Heute
werden sie vorwiegend als Vorstufe
der Höheren Technischen Lehran-
stalten betrachtet.
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In welcher Art und Weise hat sich
das Bild verschiedener Unterneh-
men der Maschinenindustrie im
Laufe der Berichtszeit bei den
Lehrlingen verändert? 

Das Erscheinungsbild wandelte 
- und wandelt sich auch heute
noch - in vielfältiger Manier. 
In unregelmässigen Abständen
traten Entwicklungen zutage, die
das berufliche und persönliche
Umfeld des Lehrlings teilweise
einschneidend prägten.

So markierte die Einführung von
eigenen Werkschulen der BBC
und von GF um das Jahr 1918
einen Meilenstein für die zukünfti-
ge Gestaltung der Lehrlingsaus-
bildung. Den Hintergrund für
diese Neuorientierung der Firmen
lieferte der 1. Weltkrieg mit dem
damit einhergehenden Mangel an
qualifizierten Arbeitskräften.
Bis gegen Ende der vierziger
Jahre rückten sich die Unterneh-
men in ihren Lehrlingsbroschüren
stark in den Vordergrund. Diese
Schriften dienten - neben der
Information und Werbung für die
Lehre in der Branche - sehr wohl

Die Dimension der Firma

dazu, dem unerfahrenen Lehrling
den Eindruck einer mächtigen und
potenten Firma zu vermitteln. Auf
dem Titelbild einer Broschüre von
1944 prangte z.B. eine Zeichnung
von Fabrikgebäude und mächti-
gem Schlot, der dominierend das
Areal überragte. Der herausquel-
lende dicke, schwarze Rauch
stand stellvertretend für Technik,
Maschinen und erfolgreiche
Arbeit, und nicht etwa als Mahn-
mal für den noch kaum vorhande-
nen Umweltschutzgedanken!

Die 50er-Jahre rückten bei den
Firmen das Bewusstsein für die
Probleme des Lehrlings stärker
ins Licht. Die Lehre sollte aufge-
wertet werden. Dies wurde nötig,
da Hilfsarbeiter schon seit vielen
Jahren im Vergleich mit Lehr-
lingen zu hohe Löhne erhielten,
was der Akzeptanz einer profes-
sionellen Ausbildung im Wege
stand.
Diese Situation führte dann wäh-
rend der sechziger Jahre zu einem
Umdenken der Firmen und ihren
Lehrlingsbetreuern. Zur Gestal-
tung der Lehre wurden zuneh-
mend auch Ärzte und Psycholo-

gen herbeigezogen; mit zahl-
reichen audiovisuellen Hilfsmitteln
(Filme, Diavorträge) wurde der
Weg von der Didakt- zur Erleb-
nismethode beschritten und da-
durch die Ausbildung immer at-
traktiver gestaltet. Viele Unter-
nehmen schlugen völlig neue
Wege in der Vermittlung des
Unterrichts- und Werkstoffes ein,
die ihnen beträchtlichen Goodwill
einbrachten.
Der folgende Zeitabschnitt, von
1970-1979, brachte eine schwin-

dende Autorität der Unternehmen
an die Oberfläche. Diese Entwick-
lung wird z.B. belegt durch Lehr-
lingsbroschüren, in denen die
Lehrlinge auch einmal mit einem
kecken “Du” angesprochen wur-
den. Die Sprache wandelte sich,
Disziplin und Autorität verschwan-
den zunehmend aus dem Vokabu-
lar und aus internen Grundsätzen.
Informelle Wendungen prägten 
zusehends das Bild. Aus dem
“Jüngling” wurde der “junge
Berufsmann”.

Der Lehrling als PR-Mittel

Schliesslich rundete die Zeit ab
1980 bis heute die Neuorientie-
rung im Auftritt der Unternehmen
ab: Die Firmen versuchten, die
Rolle des dynamischen, weltoffe-
nen Unternehmens zu kommuni-
zieren und dabei in der Gunst der
Öffentlichkeit zu stehen. Ihre
Lehrlingsbroschüren nahmen
Farbe an. Sie präsentierten Äus-
serungen von Lehrlingen, geizten
nicht mit Buntem und vermittelten
ein witzig-freches, aber modernes
Bild. Der Lehrling – und nicht
mehr das Unternehmen – steht
nun klar im Mittelpunkt!



Der Stellenwert der Freizeit hat
sich bis heute sehr stark verändert.
1864 betrug die Arbeitszeit eines
Lehrlings 14 Stunden. Ein solcher
Tagesablauf galt für sechs Tage in
der Woche und zusätzlich noch für
jeden zweiten Sonntag. Die verblei-
bende freie Zeit wurde meist für
den Arbeitsweg und für das Essen
aufgewendet. Freizeit, wie wir sie
heute kennen, gab es also damals
kaum. Die Arbeitszeit nahm fast
die ganzen Teil der Tageszeit in
Anspruch. 

Zu Beginn unseres Jahrhunderts
mussten die Arbeitsbedingungen
aufgrund des gesellschaftlichen
Drucks zunehmend auf die Be-
dürfnisse der jungen Menschen
angepasst werden. Die Arbeitszeit
betrug damals ca. 9 Stunden pro
Tag. 1918 beklagte sich ein Werk-
schulleiter der BBC, dass immer
mehr Lehrlinge an Kursen am
Samstagnachmittag und am
Sonntag fern blieben, weil sie an
Theaterproben, Pfadfinderanlässen
oder an Sportveranstaltungen 
teilnähmen. Dies veranlasste ihn,
den Samstagnachmittag und den
Sonntag ganz frei von Unterricht

zu halten. Diese Anpassung an die
Wünsche der Lehrlinge erfolgte
nicht zuletzt aufgrund der Schwie-
rigkeit, nicht genügend Lehrlinge
rekrutieren zu können. 
Die Firmen wollten die Freizeitge-
staltung nicht den Lehrlingen
selbst überlassen. In den Lehr-
lingsheimen waren die sogenann-
ten “Hauseltern” dafür verantwort-
lich, dass die Freizeit nutzbringend
und sinnvoll eingesetzt wurde. Der
Lehrling konnte unter vorgegebe-
nen Freizeitaktivitäten wie Wande-

rungen, Spiel, Sport, Lektüre und
Arbeiten im Haus und Garten aus-
wählen. Verschiedene Firmen be-
gannen, kleinere Ausflüge zu orga-
nisieren. Die Lehrlinge beklagten
sich aber weiterhin über den
Mangel an Freizeit und Spielraum,
ausserhalb der Arbeitszeit. 
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Der Sport wird integriert 

In den 50er Jahren gewann vor
allem die sportliche Ausbildung
der Lehrlinge an Bedeutung. Man
sah darin ein Mittel die charakter-
lichen Eigenschaften wie Beweg-
lichkeit, Haltung, Willensstärke,
Entschlusskraft und Selbstdis-
ziplin zu fördern. Dies sollte sich
positiv auf die Leistung im Betrieb
auswirken. Je nach Firma wurde
täglich oder wöchentlich eine
Turnstunde abgehalten. 

Die Freizeitmöglichkeiten in den
Lehrlingsheimen wurden durch
das Angebot von verschiedenen
Bastelkursen erweitert. Einen be-
sonderen Stellenwert bekamen 
die regelmässig durchgeführten
Ausflüge. Mehr Selbstbestim-
mung bei der Planung und Aus-
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TEwahl der Freizeitaktivitäten erhiel-

ten die Lehrlinge erst in den 60er
Jahren. Die Lehrlinge konnten da-
mals in einer selbstgeleiteten
Lehrlingsvereinigung Ausflüge,
Wanderungen und Exkursionen
durchführen. Die Lehrlingsheime
wurden auf das neue
Freizeitverhalten der Lehrlinge an-
gepasst. Die Firma Rieter warb in
ihrer Lehrlingsbroschüre mit viel-
fältigen Möglichkeiten:
Tischtennisraum, Fernsehgeräte
und sogar mit einem Lehrlings-
keller für selbstorganisierte Feste. 
Die Wertvorstellungen der Firmen
in bezug auf die Freizeit änderten
sich in den nachfolgenden Jahr-
zehnten immer stärker. Die Firma
Rieter erklärte ihre Einstellung 
zur Freizeit in einer Lehrlingsbro-
schüre der 80er Jahre wie folgt:
“Leben besteht nicht nur aus
Arbeit, ... ohne Freunde und eine
sinnvoll genutzte, interessant ge-
staltete Freizeit wirst Du auf die
Dauer vielleicht erfolgreich, aber
kaum sehr glücklich werden. Zur
sinnvollen Gestaltung dieser Frei-
zeit, die ja in unserer Gesellschaft
immer wichtiger wird, wollen 
wir Dich im Laufe der Lehre nach
Möglichkeit animieren.”
Vor allem in den 90er Jahren wur-
den die Lehrlingsverantwortlichen
mit neuen Problemen in der Frei-
zeitgestaltung konfrontiert.
Drogenkonsum, Langeweile und
ein Stück weit auch die alltägliche
Anonymität gab es nun bei
Jugendlichen jeglicher sozialen
Schicht. Soziale Aspekte, wie das
Pflegen von zwischenmensch-
lichen Beziehungen, wurden als
wichtige Bestandteile der Freizeit-
gestaltung angesehen. 

Freizeit wird immer wichtiger

VERANSTALTUNGS
K A L E N D E R

Die Bilder zu diesem IN-KU Bulletin
wurden uns freundlicherweise vom 
Fotomuseum Winterthur zur Ver-
fügung gestellt.
Sie entstammen der Ausstellung:

I N D U S T R I E B I L D

Ausstellungen

9. April - 5. Juni 1994
Das Fotomuseum Winterthur zeigt

Industriebild
(Siehe Klappenrückseite)

Mit dem beiliegenden Gutschein 
laden wir Sie ins Fotomuseum ein.

ETH Hönggerberg Gebäude HIL
Textilfabriken im Glarnerland
Gestern – heute – morgen

19. – 23. April 1994
im Foyer Hörsaal E3
20. Juni – 8. Juli
im Foyer ORL Institut, Geschoss H

Veranstaltungen

18./ 19. Juni 1994
10 Jahre Industrielehrpfad
Zürcher Oberland
Eröffnung 
Textilmaschinenmuseum Neuthal

16. Oktober 1994
Bleimine Goppenstein

mit der Schweizerischen Gesellschaft
für historische Bergbauforschung

Im November
Industriebesichtigung

im Raum Wintertur

Reise

Voraussichtlich 
1. - 11. September 1994
Industriekultur der Ostseeländer

Auslandreise mit der Deutschen
Gesellschaft für Industriegeschichte



krieges, welcher für die schweize-
rische Maschinenindustrie zugleich
einen Aufschwung bedeutete, wur-
de auch zunehmend erkannt, dass
der hohe Ausbildungsstandard
zwangsläufig zu höheren Marktan-
teilen und Qualitätssteigerung
führen musste. Das Augenmerk
wurde vermehrt auf die Ausbildung
der Nachwuchsleute gerichtet,
denn die Ausbildung von heute bil-
det ja das Potential von morgen! 
Die Entwicklung im Lehrlingswesen
setzte sich nach dem Ende des
Krieges fort. Obwohl vorderhand
der Umgang mit den Maschinen
für die Lehrlinge immer noch ein
zentrales Element der Lehrlings-
ausbildung darstellte, veränderte
sich zunehmend das Bewusstsein
der Firmen gegenüber den Lehr-
lingen. Neue Formen von Schul-
unterricht fanden langsam ihren
Platz in der Schulstube.

...folgt Lehrlingsmangel

Mit dem Beginn der 60er Jahre,
welche von der wirtschaftlichen
Überhitzung geprägt waren, verän-
derte sich auch das Bewusstsein
der jungen Leute. Industrieberufe
waren als Folge dieser Entwick-
lungen nicht mehr so gefragt, was
gegen Ende des Jahrzehnts zu un-
erwarteten Engpässen in der
Rekrutierung von Lehrlingen führ-
te. Eine gewisse “Industriefeind-
lichkeit” machte sich spürbar. Die
68er Bewegung ging auch an den
Lehrlingen nicht spurlos vorbei. 
So forderten Lehrlinge zunehmend
Mitbestimmung und Gleichbe-
rechtigung. Auch rückten die 
Bedürfnisse der Lehrlinge in den
Vordergrund. Dies bewirkte natür-
lich auch eine Neuorientierung in
der Ausbildung. Zudem verlangte
der ausgetrocknete Stellenmarkt
vermehrt Rücksicht auf die sozia-
len Bedürfnisse des Lehrlings.
In der Vermittlung des Unterrichts-

Die Ausbildung in der Maschinen-
industrie hat sich im Verlaufe 
unseres Jahrhunderts drastisch
verändert. Während der Lehrling
anfangs des 19. Jahrhunderts
noch als wichtige Hilfskraft ange-
sehen wurde, erkannte man schon
bald die Bedeutung der Ausbil-
dung von Lehrlingen für die Zu-
kunft der Unternehmen.
Qualifizierte Arbeiter wurden ge-
fragter. Schon 1918 wurden mit
der Gründung von verschiedenen
Werkschulen die Weichen für das
Lehrlingswesen von heute gestellt.
Damit wurde versucht, dem Lehr-
ling nebst dem praktischen Wis-
sen auch vermehrt theoretische
Kenntnisse zu vermitteln. Mit der
Schaffung des Lehrlingsgesetzes
im Jahre 1918 musste der Lehr-
ling nach einer dreijährigen Lehre
eine Abschlussprüfung ablegen.
Somit wurde die Lehre offiziell an-
erkannt.
Auch übernahmen die Maschinen-
fabriken vermehrt die Rolle des
Erziehers. Der Lehrling sollte nicht
nur handwerkliche Ausbildung 
geniessen, sondern auch zu
staatsbürgerlicher Verantwortung 
erzogen werden. Die Lehre wurde
zudem als Weiterführung der er-
zieherischen Funktion von Schule
und Elternhaus angesehen. 

Auf Lehrstellenmangel...

Der veränderte Stellenwert des
Lehrlings der zwanziger und dreis-
siger Jahre führte dazu, dass die
Nachfrage nach Lehrstellen in der
Mitte der dreissiger Jahre rapide
anstieg und den Bedarf der Un-
ternehmen um ein Mehrfaches
übertraf. Damit drängte sich ein
Selektionsverfahren auf, in wel-
chem Bewerber mit abgeschlos-
sener Schulbildung zur Aufnahme
in ein Unternehmen zuerst eine
Aufnahmeprüfung ablegen muss-
ten. Mit dem Beginn des 2. Welt-

Die Gesellschaft für
Industriekultur bietet:

IN.KU-Infos, das regelmässige
Informationsbulletin im Sam-
melordner zur Industriekultur. 
3 - 4 Ausgaben pro Jahr 

Veranstaltungs-Kalender
Industriekultur-Aktivitäten

Exkursionen, Vorträge,
Auslandreisen, teilweise in
Zusammenarbeit mit anderen
Trägern, z. B. GSK, TWI

Ausstellungen

Objektbezogene Aktivitäten:
Begonnen wird mit der
Betreuung des Industrie-
Velowegs in 
Winterthur

Einsatz des 
Vorstands für die im Zweck-
artikel formulierten Ziele (siehe
Statuten)

Mitglieder-Beiträge:
Jahresbeiträge:
Mitglieder Fr. 60.-
Studierende/Jugendliche Fr. 30.-
Postcheck-Konto: 84-4004-7

Adresse:
Gesellschaft für Industriekultur
Postfach 952
CH-8401 Winterthur
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Tätigkeitsgebiete und Mitarbeiter/Innen

IN.KU - Veranstaltungs-Kalender:
Walter Brack, Gabi Tramonti,
Heinrich Hablützel
IN.KU - Aktivitäten:
Sylvia Bärtschi, Hans-Peter Bärtschi
IN.KU - Ausstellungen:
Urs Widmer, Hans-Peter Bärtschi
IN.KU - Bulletins:
Hans-Peter Bärtschi, Hans Binder, 
Hans Peter Haeberli, Barbara
Schneider, Urs Widmer,
Andreas Fahrni (Gestaltung)
Medien: Barbara Schneider

Texte Denise Schawalder, Roland
Kriemler, Daniel Riechsteiner und
Marcel Samstag. 
Gruppendiplomarbeit 1993/94 im 
Fach Soziologie an der HWV Höhere
Wirtschafts- und Verwaltungsschule,
Zürich. Titel der Arbeit: Leitbilder im
Lehrlingswesen der Maschinenindustrie
der Ostschweiz.

Gestaltet von Andreas Fahrni, Bülach
Gedruckt bei Peter Gehring AG,
Winterthur

Recht auf Bildung - auf zu neuen Ufern

stoffes wurden neue Wege einge-
schlagen, um die Attraktivität der
Lehre zu erhöhen. Mit der Schaf-
fung der Berufsmittelschule
wurde ein weiterer Schritt unter-
nommen, dem Lehrling mehr
Allgemeinbildung zu vermitteln.
Der zunehmende Sog zu Mittel-
schule und Universität führte
1978 zu einem neuen Berufsbil-
dungsgesetz. Ziel war, dem
Lehrling eine breitere Bildung zu
ermöglichen, um ihm eine gute
Ausgangslage für seine Zukunft
zu sichern. Die Anhebung des
Sozialprestiges der Berufslehre
war ein weiterer Grund für eine
Reform des Berufsbildungs-
gesetzes. 
Nicht nur die strukturellen Ver-
änderungen in der schweizeri-
schen Wirtschaft anfangs der
siebziger Jahre, sondern auch der
technologische Fortschritt forder-
ten eine zunehmende Neuorien-
tierung in der Berufsausbildung.
“Weg vom Spezialisten, hin zum
Generalisten” lautete die Forde-
rung eines neuen Lehrmodells.
Die vielen neuen Technologien
mussten in die Lehrlingsaus-
bildung miteinbezogen werden,
um mit der Zeit Schritt halten zu
können. Auch der Weiterbildung
musste zunehmend Aufmerk-
samkeit geschenkt werden, denn
“Wissen ist Macht”!

INDUSTRIEBILD
Die fotografische
Industriegeschichte am
Beispiel der Ostschweiz
120 Jahre fotografierte Industrie-
Kultur-Geschichte, von 1870 bis in 
die Gegenwart, dokumentiert von zahl-
losen, manchmal heute unbekannten
werkeigenen Fotografen und von ihren
berühmten Kollegen, den Industrie-
fotografen, zum Beispiel von Linck,
Tuggener, Friebel, Wolf-Bender,
Schneider und Gloor. Elemente und
Themen wie der Portier, die Stempel-
uhr, die Kantine, der Sanitätsposten ,
das Erholungsheim, die Arbeiter-
siedlung, die Lehrlingsausbildung, 
die Maschinen, die Produktionshallen,
die Frauenarbeit, die Streiks, die Er-
folge und Krisen führen die Fabrik 
als Stadt und die Industrie insgesamt
als wirtschaftliches und soziales, als 
rational geordnetes, aber auch mit 
vielen Gefühlen behaftetes Gemein-
wesen vor. 
Die Ausstellung unterteilt diese
Themen in die fünf Grossbereiche: 
Schwerindustrie, Apparateindustrie,
Nahrungsmittel- und chemische
Industrie, Textil- und Bekleidungs-
industrie, Energie und Verkehr.

Fotoausstellung
im Fotomuseum
Winterthur
9. April - 5. Juni
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W i e  k o m m e  i c h  
z u m  F o t o m u s e u m
W i n t e r t h u r

Öffnungszeiten: Di - Fr: 12.00 - 18.00 Uhr
Sa - So: 11.00 - 17.00 Uhr

Führungen: Mi: 20.4./4.5./18.5./1.6.
18.00 Uhr

Di: 26.4./31.5.
12.30 Uhr

 


